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Vorwort
Zu dem vorliegenden Buch wäre es sicherlich nicht gekommen, 
wenn mich nicht über Jahre hinweg Unterstützer meiner kriti-
schen Begleitung der Entwicklung des deutschen Bildungswesens 
nach PISA und Bologna nach Vorträgen oder Kolumnen in den 
einschlägigen Presseorganen dazu angeregt hätten, die vielfälti
gen Bedenken doch einmal für die Allgemeinheit zu Papier zu 
bringen. Der Autor dieser Zeilen scheint nach nunmehr mehr als  
40-jähriger Erfahrung im deutschen Bildungswesen einer der 
wenigen zu sein, die es sich immer noch erlauben, die W-Fragen 
aus der Sesamstraße »Wieso?«, »Weshalb?«, »Warum?« zu stel-
len, die seit der Jahrtausendwende seitens der Politik nicht mehr 
erwünscht sind. Einmal in Kraft gesetzt, gelten politische Ent-
scheidungen heutzutage wie selbstverständlich als »alternativ-
los«. Dabei ist es diese Formulierung, die den Prinzipien einer 
Demokratie entgegensteht. Schnell wird als Ewig-Gestriger, Igno-
rant, gar Querulant bezeichnet oder hat mit beruflichen oder fi-
nanziellen Nachteilen zu rechnen, wer nicht auf der vorgegebenen 
Mainstreamwelle mitreitet. 

Spätestens seit der Jahrtausendwende haben international agie-
rende Großkonzerne in Kooperation mit internationalen politi-
schen Verbünden und Stiftungen den selbstverständlichen demo-
kratischen Gepflogenheiten ein abruptes Ende bereitet. Sie haben 
weltweit im Bildungssektor das Heft in die Hand genommen und 
betreiben einen zuweilen offenen, teilweise auch subtilen ökono-
mischen Bildungskolonialismus, dem sich anscheinend niemand 
mehr zu widersetzen vermag. Nationale Bildungssysteme werden 
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ohne jegliche Diskussion von oben herab nach dem neoliberalen 
Credo der Beteiligten ausgehebelt und umgestaltet. Insbeson-
dere das Bildungswesen im deutschsprachigen Raum  – wegen 
seines Allgemeinbildungsgedanken basierend auf Wilhelm von 
Humboldt einst weltweit anerkannt und als Vorbild selbst in den 
Vereinigten Staaten kopiert  – wurde wegen seiner gerade nicht 
nur auf Nützlichkeit zielenden Ausrichtung als antiquiert und 
im Rahmen der vermeintlichen Anforderungen in einer globali-
sierten Welt als für nicht mehr tragfähig befunden. Gleiches gilt 
für die duale Ausbildung im deutschsprachigen Raum. PISA und 
Bologna waren die Eisbrecher, die einen radikalen Paradigmen-
wechsel hin zur rein ökonomischen Ausrichtung des Rohstoffs 
Mensch als global agierendes Humankapital einleiteten.

Dem ursprünglich durchaus vorhandenen Widerspruchspoten-
tial der Akteure im Bildungswesen wurde einerseits durch ent-
sprechende finanzielle Anreize aus Steuergeldern im Schul- und 
Hochschulbetrieb begegnet, denn gerade auch die unterfinanzier-
ten Hochschulen sind bereit, für Geld so mancherlei Einschrän-
kungen und Verrenkungen in Kauf zu nehmen. Oftmals lässt sich 
da kaum noch zwischen Realität und Realsatire unterscheiden. 
Neben den Bildungsökonomen, die glauben, alles in Zahlen und 
Kennziffern punktgenau darstellen zu können, treten aber noch 
diverse andere Köche auf: aus den verschiedenen reformpäda
gogischen Küchen. Im Zuge des unkontrollierten Reformeifers 
sehen sie ihre Chance gekommen, um endlich ihre pädagogischen 
Glaubensvorstellungen realisieren zu können. 

Nun wäre dieses Buch immer noch überflüssig, wenn denn die 
versprochenen Verbesserungen im deutschen Bildungswesen im 
Laufe der letzten 15 Jahre tatsächlich nachweisbare Bildungserfol-
gen gezeitigt hätten. Statt dessen kann heute eigentlich niemand 
mehr ernsthaft bestreiten, dass die von der Politik bejubelte wun-
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dersame Vermehrung aller möglichen Bildungsabschlüsse mit 
immer besseren Noten keinesfalls durch gestiegene Bildungsstan-
dards oder die eingeführte Kompetenzorientierung eingetreten 
ist, sondern sich vielmehr einer teils drastischen Absenkung der 
Anforderungen verdankt. Der vorliegende Band legt dazu viele 
Beispiele vor. Bildungspolitiker und ihre Berater bestreiten dies 
nach wie vor vehement, auch wenn ihnen die Gefolgschaft nicht 
nur in der Presse mittlerweile in weiten Teilen abhanden gekom-
men ist. 

Dass das Schulwesen mit dem Hochschulwesen unmittelbar 
zusammenhängt, müssen die Hochschulen derzeit leidvoll er-
fahren, die sich noch bis zur Jahrtausendwende gar nicht um 
Schule gekümmert hatten und jetzt feststellen müssen, dass die 
von ihnen bisher verlangten Grundlagen der Studierfähigkeit 
bei immer mehr Studierenden in immer größerem Ausmaß an-
scheinend abhanden gekommen sind. Die von den Hochschulen 
neuerdings vehement eingeforderte Kompetenzorientierung mit 
zumindest teilweisem Verzicht auf grundlegende und vertiefende 
Wissensbestände lässt nichts Gutes erwarten und könnte insbe-
sondere die Universitäten im internationalen Wettbewerb schwer 
beschädigen. Auch hier droht Qualität durch Quantität ersetzt  
zu werden, Hauptsache, die vorgegebenen Kennziffern stimmen. 

Das vorliegende Buch »Vom Streifenhörnchen zum Nadelstreifen –  
das deutsche Bildungswesen im Kompetenztaumel« ist der erste 
von insgesamt drei geplanten Bänden, der sich mit den Ursachen 
dieser Entwicklung befasst, die an Hand zahlreicher Beispiele er-
läutert wird. Der zweite und der dritte Band werden sich in erster 
Linie den Neuerungen und Absurditäten an den Hochschulen seit 
Bologna widmen. 

Dieses Buch ist vor allem jenen gewidmet, die nicht auf jeder 
neuen Reformwelle mitschwimmen, die sich ihren Eigensinn be-
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wahrt haben und sich weigern, den zweifelhaften bildungspoli-
tischen Vorgaben zu folgen. Ihnen gebührt der besondere Dank 
des Verfassers. Ohne zahlreiche Insider-Informationen aus den 
Schulaufsichten, den Abteilungen für Qualitätsmanagement und 
den Ministerien selbst wäre dieses Buch nicht zustande gekom-
men. Von den mir in Hunderten von E-Mails und persönlichen 
Briefen mitgeteilten Absurditäten sind zumindest einige in diesen 
Band eingearbeitet. Es stimmt mehr als traurig, dass Stellungnah-
men von Lehrern, Schulleitern, Fachdezernenten und Hochschul-
professoren zu ihnen abwegig erscheinenden Vorkommnissen 
nur anonym erscheinen können. Die vielen durch ausführliche 
Recherchen im Buch dargelegten Fakten sollen dem interessierten 
Leser zu einem eigenen Urteil verhelfen, das durchaus von dem 
des Autors abweichen darf, ja soll. 

Insbesondere möchte ich mich bei den vielen Fachkollegen aus 
der Mathematik und der »Stoffdidaktik« der Mathematik bedan-
ken, die nunmehr seit einigen Jahren ohne jegliche »Drittmittel« 
aus innerer Überzeugung die Analysen des fachlichen Schwierig-
keitsgrades von Zentralabituraufgaben und neuerdings auch von 
Lehrplänen unterschiedlicher Bundesländer durchführen.

Bedanken möchte ich mich in diesem Zusammenhang bei dem 
Kultus- und Wissenschaftsminister des Landes Mecklenburg-
Vorpommern, Mathias Brodkorb, der jeder Anfrage unserer-
seits nach Überlassung von Zentralabiturarbeiten, Lehrerhand-
reichungen oder gültigen Lehrplänen zeitnah und unbürokratisch 
nachgekommen ist. Mein Dank gilt auch Harald Martenstein für 
die Überlassung seines Artikels »Don’t say it in German. Say it  
in Broken English« aus seinen pointierten Kolumnen in der Wo-
chenzeitschrift »Die Zeit«. Dank auch meinem Frankfurter Kolle-
gen und Pädagogischen Psychologen Hans-Peter Langfeldt für die 
Überlassung des Artikels von August Gloi-Hänsle »Was bringt 
uns der Kompetenzbegriff« zum Abdruck in diesem Band. Dem 
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Autor dieser Zeilen ist kein anderer Artikel zum Thema Kompe-
tenzorientierung bekannt, der das Absurde dieses Begriffes und 
seiner ubiquitären Anwendung derart pointiert und für jeden 
nachvollziehbar festhält. Bei Christian Rickens bedanke ich mich, 
der mir freundlicherweise den Titel zu diesem Buch aus seiner 
entsprechend lautenden Kolumne im »Manager Magazin« zur 
Nutzung überlassen hat. 

Bei Konrad Liessmann, Andreas Gruschka, Julian Nida-
Rümelin, Matthias Burchardt, Jochen Krautz, Ralf Lankau und 
meinen Kollegen vor allem aus dem Umfeld der Gesellschaft für 
Bildung und Wissen möchte ich mich an dieser Stelle für die an
regenden Gespräche und Hinweise bedanken, von denen zahl
reiche in diesem Buch Beachtung gefunden haben. 

Last, but not least danke ich meinem langjährigen Weggefähr-
ten Gerd Kohler, ohne den die Streifenhörnchen niemals zu einem 
derartigen Bekanntheitsgrad aufgestiegen wären. 

Im August 2016
Hans Peter Klein
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Die lustige Welt  
der Streifenhörnchen

Streifenhörnchen sind vor allem in Nordamerika weit verbreitet.  
Sie kommen dort in bis zu 25 verschiedenen Arten vor. In den Na-
tionalparks im Osten der USA begegnet man meist dem Streifen-
backenhörnchen, während seine nächsten Verwandten vornehm-
lich den Westen der USA besiedeln. Gemeinsam ist allen eine 
charakteristische Streifung, von der sie auch ihren Namen haben. 
Fünf schwarze Streifen verlaufen in Längsrichtung auf grau- bis 
rotbraunem Untergrund und werden durch weiße oder graue 
Streifen unterbrochen. Sie gehören zur Familie der Hörnchen 
und zur Ordnung der Nagetiere und ernähren sich von Früchten, 
Samen und Nüssen. Die tagaktiven Tiere werden je nach Art bis 
zu 25 Zentimeter groß, der buschige Schwanz inbegriffen. Ob-
wohl sie gut klettern können, findet man sie meistens am Boden. 
Sie leben in unterirdischen Bauen und halten in den nördlichen 
Gebieten der USA Winterruhe, die sie in milderen Gegenden auch 
unterbrechen können. Streifenhörnchen sind Einzelgänger und 
kommen nur zur Paarung zusammen. Die kleinen putzigen und 
flinken Tiere erfreuen sich beim Menschen großer Beliebtheit. In 
vielen der großen Nationalparks der USA fressen sie Nüsse oder 
andere Nahrungsmittel aus der Hand der Besucher. Im Amerika-
nischen heißen sie chipmunks.

In der Filmwelt wurden die beiden von Walt Disney geschaf-
fenen Comic-Streifenhörnchen in dem oscarnominierten Kurz-
film »Chip an’ Dale« bereits Ende der vierziger Jahre weltweit  
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berühmt, als sie sich dort mit keinem Geringeren als Donald 
Duck anlegten. Ahörnchen (Chip) war der klügere und clevere 
von beiden, während Behörnchen (Dale) für Aufgedrehtheit und 
Tollpatschigkeit stand. Später wurden ihnen eigene Serien gewid-
met. In Deutschland wurden sie Anfang der neunziger Jahre als 
Chip und Chap einem breiten Publikum in der US-amerikani-
schen Trickfilm-Reihe »Chip und Chap – die Ritter des Rechts«  
bekannt. 

Wahrscheinlich aufgrund ihrer Popularität sind sie 2009 sogar  
in den wissenschaftlichen Olymp einer kompetenzorientierten 
Zentralabiturarbeit im Leistungskurs Biologie in Nordrhein-West-
falen aufgestiegen. Dies berücksichtigt eine der grundlegenden 
Forderungen der neuen Bildungskonzepte, nach denen der Un-
terricht – und in der Folge natürlich auch die Prüfungen – einen 
Alltagsbezug zum Leben der Schüler1 haben soll und die Inhalte 
unter Berücksichtigung ihrer Nützlichkeit ausgewählt werden. 
Man verspricht sich davon höhere Lernerfolge und deren Anwen-
dung im praktischen Leben. Nun haben die meisten Bundeslän-
der erst im Laufe des ersten Jahrzehnts des neuen Jahrtausends 
nach und nach Zentralabiturarbeiten eingeführt, die gegenüber 
den bisherigen dezentralen Verfahren gleich mehrere Vorteile ga-
rantieren sollten. Die bis dahin von den Lehrern für ihre Schüler 
selbst erstellten Aufgaben sollten der Vergangenheit angehören, 
eine mögliche intensive Vorbereitung der Schüler auf die den 
Lehrern bekannten Themen sollte unmöglich gemacht werden 
und eine bessere Vergleichbarkeit der Ergebnisse aller Abitur ver-
gebenden Schulen garantiert sein. Gleichzeitig ging man davon 
aus, dass kompetenzorientierte Aufgabenformate ein gleichblei-
bend hohes Qualitätsniveau und eine gerechtere Zuordnung von 
Studierenden zu gewünschten Studiengängen an den Hochschu-
len gewährleisten. All dies sollte letztlich auch zu einer besseren 
Vergleichbarkeit der Zentralabiture der Bundesländer führen.  
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Diese Ankündigungen stießen in der Öffentlichkeit auf breite Zu-
stimmung, während so mancher Lehrer zu Anfang teilweise er-
hebliche Bedenken hatte, ob denn seine Schüler in der Lage seien, 
derartig anspruchsvoll angekündigte Zentralabituraufgaben zu 
lösen. 

Bei der Neukonzeption der Zentralabituraufgaben hat es in 
nahezu allen Bundesländern erhebliche Abweichungen von den 
bisherigen Aufgabentypen gegeben. Dazu reicht bereits der Blick 
eines Laien auf die neuen Formate. Lange Textpassagen mit vie-
len Grafiken und Diagrammen lassen die Aufgaben auf den ersten 
Blick als sehr anspruchsvoll erscheinen und unterscheiden sich 
von den Abiturarbeiten vor der Einführung des Zentralabiturs 
mit ihren relativ knapp bemessenen Materialien und Aufgaben-
stellungen deutlich. Entsprechend müssen die Schüler gerade zu 
Beginn der Bearbeitung einen nicht unerheblichen Zeitaufwand 
dafür ansetzen, die vielfältigen und teilweise ausführlichen Texte 
in den Informationsmaterialien erst einmal zu sichten. Dafür 
wird ihnen eine entsprechend lange Vorbereitungszeit zugebil-
ligt, bevor die eigentliche Bearbeitung beginnen kann. Auch die 
Aufgabenstellungen zu den Materialien sind im Gegensatz zu den 
relativ kurzen und konkreten Fragen der früheren Arbeiten in der 
Regel sehr allgemein gehalten. 

Zu Anfang traten sowohl bei Lehrern als auch bei Schülern 
Verständnisschwierigkeiten auf, worin denn nun die eigentliche 
Leistung bestehe, um derartige Aufgaben erfolgreich lösen zu 
können. Die den Lehrern zur Korrektur der Arbeiten überlas-
senen Erwartungshorizonte in Form von Lehrerhandreichun-
gen, nach denen die Klausuren zu korrigieren sind, zerstreuten 
dann aber die anfänglichen Zweifel sehr schnell. Nach den ersten 
Durchgängen des Zentralabiturs, beispielsweise in Nordrhein-
Westfalen ab 2007, hörte man viele Lehrer klagen, die Arbei-
ten seien fachlich teilweise »unterirdisch«, die Schüler müssten  
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in erster Linie Lesekompetenz nachweisen, denn viele Antwor
ten seien bereits im Text enthalten. Die früher vom Schüler 
in die Abiturprüfung einzubringenden und nachzuweisenden 
fachlichen Grundlagen seien weitgehend aus den neuen Auf-
gabenformaten verschwunden. Die Lösung vieler solcher Auf-
gaben sei schon Neuntklässlern möglich, die verstehend lesen  
könnten.

So kam man auf die Idee, die Nagelprobe durchzuführen und 
eine neunte Klasse eine derartige Zentralabiturarbeit schreiben 
zu lassen. Obwohl seitens des Kultusministeriums für derartige 
Untersuchungen keine Genehmigung zu erhalten ist  – es sei  
denn, man spricht die Vorgehensweise und besonders die Hand-
habung möglicher Ergebnisse vorher ab –, fanden sich dennoch 
Lehrer bereit, ein solches Experiment an einem Gymnasium 
in Nordrhein-Westfalen unter Berücksichtigung der formalen 
Vorschriften durchzuführen. Auf den ersten Blick vermessen, 
fiel die Auswahl im Fach Biologie von 2009. Das Thema und 
die fachlichen Grundlagen waren den Schülern nicht bekannt. 
Dennoch gaben alle Schüler umfangreich beschriebene Klau-
surbögen ab, so dass davon auszugehen war, dass die Schüler die 
Aufgabenstellung verstanden und auch ernst genommen hat-
ten. Das Ergebnis übertraf sogar die Erwartungen aller an dem 
Versuch Beteiligten. Von 27 Schülern kamen nur vier über die 
Note »Mangelhaft« nicht hinaus, 14 Schüler erreichten die No-
tenstufe »Ausreichend«, fünf Schüler landeten im Dreierbereich,  
drei Schüler schafften gar ein »Gut«, und ein Schüler erhielt die 
Note »Sehr gut«.2

Wie war das möglich? Um nun besser nachvollziehen und 
bewerten zu können, was im Zentralabitur in vielen Fächern in 
immer mehr Bundesländern zu leisten ist, versuchen wir im fol-
genden eine Lösung für die erste von vier Teilaufgaben für diese 
den Schülern vorgelegte Zentralabiturarbeit gemeinsam zu er
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arbeiten. Sie stammt aus dem Teilgebiet der Populationsökolo-
gie, einer Disziplin, die das Verhalten von Populationen in der 
freien Natur und ihre wechselseitigen Beziehungen untersucht. 
Populationsökologie scheint zudem eines der Lieblingsthemen-
bereiche im Zentralabitur zu sein, kommt es doch bis heute als 
durchgehendes Thema alljährlich vor und wird von den Schülern 
mit Abstand am meisten gewählt. Konkret geht es in der Auf-
gabe um die uns nun bekannten Streifenhörnchen. Das Thema 
der Aufgabe lautet: Wie wirken sich Mastjahre und Parasiten auf 
Nagetierpopulationen aus? Dazu erhält der Schüler unter der 
Überschrift Streifenhörnchen-Populationen und Zecken für die 
Teilaufgabe 1 folgendes Informationsmaterial und die nachfol-
gende Grafik: 

In den Laubwäldern Nordamerikas leben Streifenhörnchen 
(Tamias striatus). Sie ernähren sich vor allem von Samen, ins-
besondere von Eicheln. Wenn die Eichen sehr viele Eicheln ha-
ben, spricht man von »Mastjahren«. In solchen Mastjahren ist 
die Überlebensrate von kleinen Nagetieren im Winter allgemein 
höher. Streifenhörnchen sind die bevorzugten Wirte von parasi-
tischen, blutsaugenden Zecken (Ixodes scapularis). Die Zecken 
saugen in ihrem Leben dreimal Blut: erst als Larve, dann nach 
der Häutung als Nymphe und nach einer weiteren Häutung 
schließlich als erwachsenes Tier, das ein größeres Säugetier als 
Wirt sucht. Die Entwicklung dauert mehr als ein Jahr. Anschlie-
ßend erfolgen Paarung und Eiablage.

Im amerikanischen Bundesstaat New York wurden in einem 
Langzeitprojekt über acht Jahre in einem Laubwald die Eichel-
menge, die Zahl der Streifenhörnchen und die Zahl der Zecken-
nymphen untersucht. Abbildung 1 zeigt das Ergebnis.
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Die vom Schüler zu bearbeitende Aufgabe 1 lautet nun: Beschreiben 
Sie zusammenfassend die Veränderungen der Eichelmenge, Strei-
fenhörnchen-Population und Zeckennymphendichte, und erklären 
Sie die möglichen Ursachen der Schwankungen (Material A).3 

Für die erfolgreiche Lösung dieser Aufgabe ist es besonders 
wichtig, dass der Leser auf keinen Fall versuchen sollte, sich an 
irgendwelche biologischen Fakten aus seiner Schulzeit zu erin-
nern, die vielleicht noch rudimentär vorhanden sind. Das wäre 
kontraproduktiv und würde eine erfolgversprechende Lösung 
massiv behindern. Wir konzentrieren uns ausschließlich auf den 
Text, die Aufgabenstellung und die Grafik. Entsprechend der Auf-
gabenstellung wird vom Schüler zuerst einmal die Beschreibung 
der Veränderung der Eichelmenge, der Streifenhörnchenpopula-

Abbildung 1: Zeitlicher Verlauf der Eichelmenge (Eicheln auf einem Quadrat­

meter), der Populationsdichte der Streifenhörnchen (Anzahl Individuen pro  

2,25-Hektar-Fläche) und Zeckennymphen (Anzahl Individuen pro 100 Quadrat­

meter) im Bundesstaat New York, USA 
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tion und der Zeckennymphendichte erwartet. Schauen wir uns 
dazu die Kurven an, können wir, ohne viel nachzudenken, diese 
ganz einfach wie folgt beschreiben: Alle drei Kurven schwan-
ken in dem angegebenen Zeitraum von 1993 bis 2002 mehr oder 
weniger stark, wobei die Kurve der Eicheln 1994, 1998 und 2001, 
die Kurve der Streifenhörnchen 1995 und 1999 und die Kurve der 
Zeckennymphen die höchsten Werte 1996 und 2000 erreicht. 
Selbstverständlich kann man das auch anders formulieren, bei-
spielsweise dass die Kurven der Eicheln, der Streifenhörnchen 
und der Zeckennymphen hinauf und wieder hinunter gehen und 
in den entsprechenden Jahren Höhepunkte oder Tiefpunkte auf-
weisen. Dies reicht erst einmal vollständig aus, da der verwendete 
Operator Beschreiben noch keine Erklärung oder Analyse der 
Kurvenverläufe verlangt. Operatoren wie beschreiben, analysieren 
diskutieren, bewerten, erklären u. a. werden in der Einheitlichen 
Prüfungsanforderung in der Abiturprüfung (EPA) den drei An-
forderungsbereichen I–III je nach ihrer Wertigkeit zugeordnet. 
Schauen wir uns den Erwartungshorizont an, nach dem die Leh-
rer die Arbeiten zu korrigieren haben, so finden wir dort folgende 
Angaben: Der Prüfling beschreibt zusammenfassend die Kurven-
verläufe in Abb. 1, dass z. B. die Eichelmenge stark schwankt und in 
den Jahren 1994, 1998 und 2001 Maxima zu erkennen sind, die Zahl 
der Streifenhörnchen ebenfalls stark schwankt und die Maxima 
in den Jahren 1995 und 1999 liegen, die Zahl der Zeckennymphen 
gleichfalls stark schwankt und die Maxima in den Jahren 1996 und 
2000 liegen.4 Hier haben wir also ohne viel Aufwand einen Voll-
treffer gelandet und verbuchen die ersten sechs Punkte dieser 
Teilaufgabe auf der Habenseite. Verwundert sind wir schon ein 
wenig, da der Operator Beschreiben entsprechend der EPA defi-
niert, dass der Schüler Strukturen, Sachverhalte oder Zusammen-
hänge strukturiert und fachsprachlich richtig mit eigenen Worten 
wiedergeben kann.5 Welche Strukturen, Sachverhalte oder sogar 
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Zusammenhänge hier wiederzugeben sind, bleibt wohl allein den 
Verantwortlichen für diese Aufgabe vorbehalten.

Nun werten wir diese Teilfrage als schülerfreundlichen Ein-
stieg in die Zentralabiturarbeit. Schließlich sind die Schüler am 
Tag des Zentralabiturs auch mit einer gewissen Nervosität behaf-
tet, und ein einfacher Einstieg in ein Thema erleichtert sicherlich  
die Bearbeitung der nachfolgenden Aufgabenteile mit deutlich 
höher ausgewiesenem Schwierigkeitsgrad. Im zweiten Teil  der 
Aufgabe verspricht schon die Benutzung des Operators Erklären 
einen deutlich höheren Anforderungsbereich. Der Schüler soll 
einen Sachverhalt auf Regeln und Gesetzmäßigkeiten zurückfüh-
ren, sowie ihn nachvollziehbar und verständlich machen, so die 
Definition des Operators in der EPA.6 Wie gehen wir nun vor? 
Wir müssen herausfinden, wer hier die Beute und wer der Räu-
ber ist, oder einfacher gesagt, wer wen frisst. Dazu schauen wir 
uns die Kurven einmal genauer an. Abgebildet sind Streifen-
hörnchen, Eicheln und Zeckennymphen. Die müssen irgendwie 
etwas miteinander zu tun haben, das wissen auch Neuntklässler. 
Jetzt können wir nach dem Ausschlussprinzip der Sendung »Wer 
wird Millionär« erst einmal feststellen, wer wen ganz sicher nicht 
frisst. Dass die Eicheln die Streifenhörnchen oder die Zecken-
nymphen fressen, ist eher unwahrscheinlich, das schließen wir 
aus. Dass die Zeckennymphen die Eicheln fressen oder an ihnen 
Blut saugen, ist auch mehr als fraglich, und auch die Streifenhörn-
chen dürften sich wohl kaum von Zeckennymphen ernähren oder 
an ihnen schmarotzen. Wir legen uns also fest: Streifenhörnchen 
fressen Eicheln, und Zeckennymphen parasitieren an den Strei-
fenhörnchen. Die dargestellten Kurven müssen diese Abhängig-
keit aufzeigen, und tatsächlich kann man leicht herausfinden, 
dass 1993 die Zahl der Eicheln stark zunimmt – es war wohl ein 
besonders gutes Jahr für die Produktion von Eicheln – und zeit-
versetzt um ein Jahr auch die Zahl der Streifenhörnchen, die jetzt 
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mehr zu fressen hatten und sich dadurch auch besser fortpflan-
zen konnten. Dass wiederum zeitversetzt um ein Jahr die Zahl 
der Zeckennymphen ansteigt, liegt auf der Hand, stehen ihnen 
doch nun erheblich mehr Streifenhörnchen für einen Befall zur 
Verfügung. Da die vielen Streifenhörnchen die Eicheln bis 1996 
weitgehend gefressen hatten, geht deren Zahl in der Grafik zurück 
und wiederum zeitversetzt auch die Zahl der Streifenhörnchen, 
die ja jetzt nicht mehr genügend Nahrung fanden. Entsprechen-
des gilt für die Abnahme der Zeckennymphen als direkte Folge 
des Rückgangs der Streifenhörnchen. Ab 1996 gibt es dann wieder 
mehr Eicheln, und zeitversetzt beginnt das ganze Spiel von vorne. 
Die Kurven der Eicheln, Streifenhörnchen und Zeckennymphen 
schwanken also regelmäßig. Die nicht immer ganz gleichen Kur-
venverläufe könnte man noch darauf zurückführen, dass Streifen-
hörnchen sich nicht ausschließlich von Eicheln ernähren, Zecken-
nymphen nicht ausschließlich Streifenhörnchen befallen und es 
gute oder weniger gute Eicheljahre gibt. 

Schauen wir uns nun den Erwartungshorizont für den zweiten 
Teil der Prüfungsaufgabe an, so lautet dieser: Der Prüfling erklärt 
mögliche Ursachen der Schwankungen, dass z. B. die Streifenhörn
chen u. a. Eicheln fressen, in Mastjahren mit besonders vielen  
Eicheln die Überlebensrate von Streifenhörnchen im Winter höher 
ist, und deshalb die Zahl der Streifenhörnchen zeitversetzt mit der 
Zahl der Eicheln (Nahrungsangebot) schwankt.7 

Genau das haben wir ja aus der Abbildung interpretiert. Den-
noch fällt uns plötzlich auf, dass wir diese Erwartungen ja ir-
gendwo schon einmal gelesen haben, und bei einem Blick auf den 
vorgegebenen Text zur Aufgabe fällt es uns wie ein Schleier von 
den Augen. Unsere Vorgehensweise der Kurveninterpretation 
nach dem Ausschlussprinzip hätten wir uns also komplett spa-
ren können, es steht nahezu alles für die Beantwortung der Frage 
Notwendige bereits im Text des Informationsmaterials.
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Der dritte Teil der Erwartungen bezieht sich auf das Verhältnis 
von Streifenhörnchen und Zeckennymphen. Nehmen wir an, dass 
wir im Leistungskurs Biologie nicht gerade zur Spitzengruppe der 
besten Schüler gehört haben und uns der Begriff Zeckennymphen 
unbekannt ist. Zecken kennen wir, aber was sind Zeckennym-
phen? Wir müssen ins Informationsmaterial schauen und werden 
schnell fündig. Dort ist der Unterschied zwischen Zecken und 
Zeckennymphen genauestens erklärt. Im Erwartungshorizont – 
wir ahnen es schon  – finden wir dann auch die nicht wirklich 
überraschende Beschreibung: Der Prüfling erklärt mögliche Ur
sachen der Schwankungen, dass z. B. Streifenhörnchen die Wirte 
von Zeckennymphen sind, deshalb die Zahl der Zeckennymphen 
zeitversetzt mit der Zahl der Streifenhörnchen schwankt.8 Hal-
ten wir folgendes fest: Ohne jegliches Fachwissen lässt sich die 
erste Teilaufgabe mit der Vergabe von 20 Punkten vollständig  
durch Ab- oder Umschreiben des Informationsmaterials lösen. 
Die Kurvendiskussion hätte man sich weitgehend sparen können, 
es reicht aus, die vorgegebenen Texte auf die Fragen hin zu sich-
ten. Insofern weisen Lehrer ihre Schüler ausdrücklich darauf hin, 
das Informationsmaterial ausführlich zu lesen, da viele Antworten 
dort bereits vorgegeben sind. Schulleiter empfehlen vor Beginn der 
schriftlichen Zentralabiturarbeiten ihren Schülern ausdrücklich: 
»Wenn ihr Schwierigkeiten bei der Beantwortung der Fragen ha-
ben solltet, schreibt notfalls das gesamte Informationsmaterial ab 
oder um. Für ein ›Ausreichend‹ oder ein ›Befriedigend‹ wird das 
allemal reichen.« Auch die anderen drei Teilaufgaben weisen einen 
zumindest ähnlichen Aufbau auf, wobei in einer Teilfrage aber 
immerhin erwartet wird, dass die Prüflinge die erste und zweite 
Lotka-Volterra-Regel kennen, die nicht im Informationsmaterial 
vorgegeben ist. Diese Regel bestätigt eigentlich nichts anderes, als 
dass die Individuenzahlen von Räuber und Beute bei ansonsten 
konstanten Bedingungen periodisch und zeitversetzt schwanken 
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und die durchschnittliche Anzahl von Räuber und Beute über 
einen längeren Zeitraum konstant bleibt. Auch das haben einige 
Neuntklässler genauso oder ähnlich wiedergegeben, ohne aller-
dings die ihnen unbekannte Regel zu erwähnen.

Kurz nach Erscheinen des Artikels in der »Frankfurter Allge-
meinen Zeitung« (FAZ) über dieses Experiment unter dem Titel 
»Nivellierung der Ansprüche«9 erschien im »Manager Magazin« 
eine Glosse unter dem Titel dieses Buches: »Vom Streifenhörn-
chen zum Nadelstreifen«. Nachdem der Autor die Untersuchung 
in der neunten Klasse und deren Ergebnis kurz vorgestellt hatte, 
kam er zu folgender Bewertung: 

Wir beim »Manager Magazin« hingegen sehen uns dem auf-
klärerischen Ideal des unaufhaltsamen Menschheitsfortschritts 
verpflichtet und meinen deshalb: Wenn 14-jährige Buben und 
Mädchen inzwischen Abituraufgaben für 18-Jährige bestehen 
können, dann ist das eine gute Sache. Offenbar wurde endlich 
die langjährige Forderung von Wirtschaftsverbänden erfüllt, 
nach der sich die Gymnasialbildung stärker an den Erfordernis-
sen der Unternehmen ausrichten müsse (…) Bildungsforscher  
Klein mag wüten, doch die Abiturienten werden es den Kultus-
beamten schon noch danken, dass sie so gut auf Schlüsselqua-
lifikationen im Konzernmanagement vorbereitet wurden. Zum 
Beispiel wenn sie später als Vorstandsassistent eine Vorlage zu 
schreiben haben, die sich jeglicher eigener Gedanken enthält, 
dafür aber exakt die Meinung des Chefs wiedergibt. Oder wenn 
die jungen Menschenkinder bei einer Strategieberatung an-
heuern und ohne jede Fachkenntnis in ein Sanierungsprojekt 
geworfen werden. Dann gilt es bekanntlich binnen weniger 
Tage eine makellose PowerPoint-Präsentation zu entwerfen, in 
der man all jene Sparvorschläge zusammenfasst, die man zwi-
schenzeitlich zwischen Kantine, Kopierer und Kaffeeküche auf-
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schnappen konnte. Und wie sollten sich Abiturienten ohne ent-
sprechendes schulisches Training in jenem konzerntypischen 
Verbrüderungsritual zurechtfinden, das sich Jour fixe nennt, 
und in dem es bekanntlich darum geht, die Aussagen des Vor-
redners mit minimalen Variationen zu wiederholen. So lange, 
bis endlich alles gesagt ist, und zwar von allen. Professor Klein, 
verlassen Sie Ihren Elfenbeinturm, stellen Sie sich der Realität!10
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Polarfüchse, Bienenwölfe,  
Kannenpflanzen und allerlei  
anderes Getier

Nach Bekanntwerden der Untersuchung wurde nicht nur von dem 
betroffenen Landesministerium behauptet, diese Aufgabe sei eine 
Ausnahme und solche Aufgaben kämen zudem in anderen Bun-
desländern nicht vor. Wie eine gerade fertiggestellte Analyse aller 
Zentralabituraufgaben im Themenbereich »Ökologie« aus Nord
rhein-Westfalen von 2007 bis 2015 eindeutig nachweist, ist die Strei-
fenhörnchenaufgabe keinesfalls eine Ausnahme. Dies erkennt man 
schon unschwer an den Titeln, wie beispielsweise »Rabenvogelstreit 
und seine populationsdynamischen Hintergründe« (2007), »Le-
bensgemeinschaft von Ameisen und Ameisenpflanzen« (2008), 
»Wie wirken sich Mastjahre und Parasiten auf Nagetierpopulatio-
nen aus?« (2009), »Wärmehaushalt des Zaunkönigs« (2010), »Die 
europäische Forelle in Neuseeland« (2011) oder »Ökologie des Bie-
nenwolfs« (2011). Ab 2012 tauchen überraschenderweise für Grund-
kurs und Leistungskurs die gleichen Themen auf: »Die Gefährdung 
des Polarfuchses« (2012), »Ökologie der Kannenpflanze« (2013), 
»Schädlinge in Kakaoplantagen« (2014), »Interspezifische Bezie-
hungen am Yellowstonesee« (2015). Der Unterschied besteht für 
den Leistungskurs nur darin, dass die Schüler hier bei deutlich ver-
längerter Arbeitszeit eine Teilaufgabe mehr zu bearbeiten haben.

Am Beispiel des Polarfuchses macht schon die erste Teilaufgabe 
klar, wie der Hase läuft. Der Schüler erhält im Arbeitsmaterial  


